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Reisetagebuch einer Atlantiküberquerung  

   oder  

Ein Schiff, das gar nicht nach Europa wollte  
 

 
                                                                                                                                 Ein Erlebnisbericht von Helga Rannicher 

 

 

Ich habe lange überlegt ob ich einen "normalen" Reisebericht oder ob ich "mein Reisetagebuch" abgeben soll. Da 

diese Reise aber so abwechslungsreich, turbulent, skurril  und abenteuerlich war, habe ich mich dazu entschlossen, 

das Reisetagebuch zu veröffentlichen. 

 

 

Begonnen hat es damit, dass ich kurz vor Weihnachten 

2010 das Angebot erhielt, eine Atlantiküberquerung zu 

machen. Eine Schiffsüberstellung. Die Reise sollte von 

Kuba auf die Azoren gehen, also von West nach Ost. 

Dank meines Chefs und meiner Kollegen konnte ich das 

Unternehmen beginnen. 

 

 
 

Zwei Tage vor Weihnachten noch schnell auf die 

kubanische Botschaft in Wien, um mir ein Visum 

ausstellen zu lassen. Um in Kuba einreisen zu dürfen, 

muss man auch ein Rückflugticket vorweisen. Da wir 

aber nicht vor hatten zurückzufliegen, baten wir den 

Eigner, uns ein schon in deutscher Sprache verfasstes 

Schreiben ins spanische übersetzen zu lassen, indem 

stand, dass wir Kuba auf dem Seeweg verlassen werden. 

Auf dieses Schreiben warteten wir vier Wochen! Dann 

musste ich mir von meiner Krankenkasse eine 

Bestätigung holen, worauf vermerkt war, dass ich dort 

auch wirklich krankenversichert sei. Außerdem musste 

man eine Auslandskrankenversicherung nachweisen. 

Laut auswärtigem Amt brauchte ich für die Mitnahme 

von GPS, Satelli tentelefon, etc. eine schriftliche 

Genehmigung. Ich hätte auch die Möglichkeit gehabt ein 

Inmarsat-C mitzunehmen, um Wetterdaten zu empfangen 

und  Blogs zu schreiben. Die kubanische Botschaft in 

Wien agierte einmal auf meine Mail gar nicht, worauf ich 

telefonisch Kontakt aufnahm. Da wurde mir versichert, 

dass die Botschaft so eine Genehmigung nicht ausstellen 

würde, ich müsste dies schon in Kuba von der Behörde 

machen lassen. Nebstbei hätten sie so eine Anfrage noch 

NIE gehabt. Die Behörden in Kuba aber, wurde mir von 

der kubanischen Botschaft in Deutschland vermittelt, 

stellen solche Genehmigungen für Touristen nicht aus. 

Trotzdem schickte ich eine Mail nach Kuba, mit der Bitte 

mir so eine Genehmigung auszustellen. Bis heute erhielt 

ich keine Antwort. Die Gefahr war mir zu groß, dass die 

Kubaner das Inmarsat-C und das mobile GPS 

konfiszierten, somit blieb es zu Hause. Ich hatte ja den 

Sextanten, der konnte mir zwar keine Wetterdaten 

liefern, aber zumindest die Zeit vertreiben J.     

 

 

2011 

 

Der Wecker läutete um 0620 Uhr. Draußen war es noch 

finster, aber weiß. Es hatte in der Nacht fast 20cm 

Neuschnee runter geworfen. 

 

Um 0720 Uhr ging mein Zug von Wr. Neustadt zum 

Flughafen Wien/Schwechat. Durch das Schneechaos 

verpasste ich einmal meinen geplanten Zug. Somit nahm 

ich den Nächsten. Umsteigen in Wien/Rennweg. Der Zug 

hatte mittlerweile auch schon eine Viertelstunde 

Verspätung. Als ich am Rennweg ankam, fuhr mir der 

Flughafenzug vor der Nase davon. Alles kein Problem, 



Power & Sail, Power & Sail, Power & Sail, Power & Sail, Power & Sail, Power & Sail, Power & Sail, Power & Sail,  

2 

 
da ich die Anreisezeit sehr großzügig eingeplant hatte, 

und die Züge halbstündlich zum Flughafen fuhren. 

 

Am Check-in wurde mein Gepäck gleich durchgecheckt 

bis Havanna, was sehr angenehm war, da die Seetasche 

ganz schön schwer war. Der Flug von Wien nach 

Frankfurt um 1110 Uhr hatte auch Verspätung um 25 

min, somit konnte ich einmal entspannt frühstücken 

gehen.  

 

Beim Sicherheitscheck war es dann soweit. Mein 

Rucksack wurde total zerlegt, da ich den Sextanten im 

Handgepäck mitführte und das Personal dieses Gerät 

nicht identifizieren konnte. Der Rucksack selber wurde 

dreimal durchgeschleust, auch sämtlicher Inhalt, aber 

separat; der Sextant sogar aus seinem Koffer genommen 

und extra noch zweimal solo gecheckt... "Na, das fing ja 

gut an..." 

 

 
 

In Frankfurt traf ich dann auf Friedrich, der auf dieser 

Reise als Skipper fungierte, und Martin (die ich eine 

Woche zuvor in München kennen lernte) und zu dritt 

begaben wir uns zum Havanna-Gate. Beim 

Sicherheitscheck das Gleiche noch einmal mit meinem 

Rucksack, nur, dass ich da danach mit dem Sextanten  zu 

einer Spezialeinheit in ein Extrazimmer musste. Der 

Sicherheitstest ging glatt über die Bühne und ich packte 

wieder zusammen, aber nur für fünf Minuten. Beim 

Boardingschalter hatten wir schon die nächste 

Aufregung, da wir ja kein Rückflugticket hatten. Mit der 

Bestätigung (auf Spanisch), dass wir Kuba auf dem 

Seeweg verlassen würden, konnte die spanisch 

sprechende Dame auch nichts anfangen und begab sich 

einmal auf die Suche nach einem Zuständigen. Der ward 

bald gefunden und wir erhielten die Erlaubnis bis zum 

Ticketabriss weiter zu gehen (2m!). Dort wurde ich 

wieder beiseite geholt, da mein Rucksack so groß sei. 

Zuerst wiegen, danach befand die Lady, dass der 

Rucksack zu schwer sei und mich das Euro 80,- kosten 

würde. Während ich versuchte zu erklären, dass nur der 

Sextant so globig sei, huschten die zwei Männer hinter 

mir zu den Warteplätzen und stellten ihr Handgepäck ab. 

Sie reagierten prompt. Friedrich kam ohne Tasche zurück 

und tat so, als wären wir zu zweit mit meinem Rucksack 

unterwegs. Daraufhin erhielt ich die Erlaubnis "portofrei" 

mit Rucksack und Sextant in den Flieger zu steigen. 

 

Um 1450 Uhr hob die Maschine dann für die nächsten 

11.30 Stunden ab, Richtung Havanna auf Kuba. Die erste 

Hürde war geschafft!  

 

 
 

Den Flug konnte man "der Sonne entgegen" bezeichnen. 

Nach unserer Zeitrechnung war es 2230 Uhr und hier 

flogen wir grad mit Sonnenschein, klarer Sicht entlang 

von Kanada, dessen Schnee bedeckte Berge gut 

erkennbar waren. Nach Erreichen unseres Flugzieles 

(Havanna) stellten wir dann die Uhren um 6 Stunden 

zurück. Im Flugzeug selbst trafen wir Weltumsegler, die 

ihr Schiff in Kuba stationiert hatten und nur für einen 

Kurzurlaub zu Hause waren. Sie konnten nicht glauben, 

dass wir jetzt (um diese Jahreszeit) ein Schiff nach 

Europa segelten. 
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In Havanna angekommen waren über 20 

Zollkontrollschalter. Überall standen 

Menschenschlangen. Ein Kontrollorgan hielt ein bisschen 

Ausschau und akkurat kam er auf mich zu, verlangte 

Pass, fragte woher ich kam, was ich beruflich machte und 

wie lange ich hierbliebe. Dann ging er weg, kam ein paar 

Minuten später wieder mit einem weiblichen Pendant, die 

das gleiche in dunkelgrün noch einmal von mir wissen 

wollte, dann trollten sie davon. Ich dachte mir schon, 

dass es jetzt ernsthafte Komplikationen geben würde. 

Aber die Angst war unbegründet. Sämtliche weitere 

Stellen durfte ich ungehindert passieren. 

 

Nach dem Geldwechseln (auf CUC) fuhren wir mit dem 

Taxi zum Hotel. Nico, unser vierter Mann erwartete uns 

und nach dem Einchecken gab es einmal das 

"Anlegerbier" in der schönen Hotelbar. Anschließend 

begaben wir uns auf Hemingways Spuren und besuchten 

die berühmte Bar "El Floridita", um einen legendären 

Daiquiri zu uns zu nehmen. Den Abschluss machte dann 

noch ein Cuba-Libre in einer weiteren Bar, bevor wir 

gegen Mitternacht (OZ) todmüde ins Bett fielen. 

 

 
 

 

 

2. Tag, Dienstag: 25. Jänner  

 

Um 0900 Uhr aufstehen, duschen (so oft konnten wir das 

ja nicht mehr), Frühstück auf der Dachterrasse mit Blick 

über Havanna. Dann auf Sightseeing-Trip.  

 

Eine geile Stadt. Man hatte das Gefühl, dass die Zeit vor 

50 oder 60 Jahren stehen geblieben war. Alte 

amerikanische Oldtimer waren hier die Standartgefährte.  

 

 
 

Eine Art Rikscha als Touristentaxi und die gelben 

halbüberdachten dreirädrigen Motorräder. Jede Menge 

Pferdefuhrwerke. Den Charme der Stadt machten nicht 

nur diese ungewöhnlichen Fahrzeuge aus, sondern auch 

die alten Häuser aus der Kolonialzeit, die zum Teil 

einsturzgefährdet, abrissfähig und verdreckt zum einen 

und zum anderen, restauriert und mit kräftigen bunten 

Farben versehen waren. Bewohnt waren alle. Auf 

kleinstem und engsten Raume leben die Menschen 

miteinander. Das Leben der Havanner spielt sich vor der 

Haustür ab. Man sitzt vorm Eingang, hält sein 

Pläuschchen vorm Eingang, trifft den Nachbarn zum 

Kaffee vorm Eingang. Was auffiel, war, dass alle 

Kubaner sehr, sehr freundlich waren. 

 

 
 

Wir bewegten uns einmal Richtung Granma. Das 

Motorboot mit dem einst Che und Fidel wieder nach 

Kuba zurückkamen. Schlenderten durch die 
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einheimischen Straßen, kamen aus dem Staunen nicht 

heraus, wie man so leben konnte. Versuchten einen 

Supermarkt zu finden, um Trinkwasser zu kaufen. Dass 

das so schwierig war, erlebte ich noch nie, in keinem 

anderen Land. Wir mussten in eine Hotelbar, um unseren 

Durst zu löschen. Den guten Kaffee gab es auf der 

Straße, beim Fenster heraus, bei einem findigen Kubaner, 

um eigentlich nichts (0,50 CUC). Wir klapperten im 

Grunde die typischen Touristenwege ab, um uns über die 

wichtigsten Sehenswürdigkeiten einen Überblick zu 

verschaffen. 

 

  
 

Nahmen im Vorbeigehen noch einen Mojito in 

Hemingways 2. Lieblingsbar "El Bodeguita", besuchten 

sein legendäres Hotelzimmer und verschafften uns eine 

Verschnaufpause auf der selbigen Hoteldachterrasse mit 

Blick über Havanna. Am Rückweg erlebten wir noch, 

wie die Fischer einen ca 3m langen Hai auf ihrem 

Fangboot zerlegten, bewunderten die alten monströsen 

Regierungsbauten und waren immer wieder baff erstaunt, 

dass an jedem Fenster, an jeder Mauer, an jedem Gitter, 

einfach überall, die Fotos oder Bilder von Che oder Fidel 

hingen. Das nenne ich Verehrungswahn.     

 

 
 

Zum Abendessen schlenderten wir über die finsteren 

Straßen (Gott sei Dank waren wir zu viert), 

Straßenbeleuchtung gab es so gut wie gar nicht, in ein 

privates Haus "La Guarida". Nebst uns, speiste dort auch 

schon die spanische Königin. Ein Prachtbau, der dem 

Verfall preisgegeben war. Als wir hinkamen, standen wie 

immer drei dunkle Gestalten am Eingang und 

hinterfragten, ob wir bestellt hätten. Nur um sicher zu 

gehen, dass wir auch die richtigen Gäste waren. Über 

Steintreppen stiegen wir von einer Etage in die andere 

empor, jede mit Sprüchen von Castro versehen. 

 

 
 

Auf der dritten Etage ein palastähnlicher Saal mit 

Marmor und Stuck, jedoch vom Ruin gezeichnet. Auf der 

nächsten Etage dann eine dunkle Eingangstür, dahinter 

verbarg sich, auf zwei Privaträume verteilt, das 

Restaurant. Platz nur für einige Wenige, da nur eine 

Handvoll Tische vorhanden waren.  

Die Familie kochte und bewirtete uns. Wir speisten 

hervorragende Papaya-Lasagne mit Shrimps, 

Paprikaschoten mit Thunfisch gefüllt, butterweiches 

Rindfleisch mit schwarzen Bohnen und Yucca, Fisch in 

Vanillesoße mit Süßkartoffel.   
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3. Tag, Mittwoch: 26. Jänner 2011 

 

Wir standen um sieben Uhr auf, packten unsere Taschen, 

frühstückten und waren kurz vor neun Uhr in der 

Zigarrenfabrik, um bei der ersten Besichtigungsrunde 

dabei zu sein. Die älteste Zigarrenfabrik Havannas, in der 

600 Menschen beschäftigt sind. Hier wird nur beste 

Qualität in Handarbeit von Frauen und Männern 

geliefert. Viele Etagen hoch ist das alte modrige 

Gebäude. Fotografieren und Filmen ist verboten. Jede 

einzelne Zigarre geht durch viele Kontrollfinger, bevor 

sie das Gebäude verlässt. Die Führung dauerte ca. 45 

min.  

 

 
 

Um 1030 Uhr wurden wir vom Hotel abgeholt und nach 

Cienfuegos an der Südwestküste gebracht, wo unser 

Schiff auf uns wartete. Am Weg dorthin machten wir 

noch einen kurzen Abstecher zur Finca Hemingways, 

dann ging es die nächsten 250km quer durch das Land. 

Kokos- und Bananpalmen, Papayastauden, 

Orangenplantagen, Zuckerrohr- und Reisfelder, 

Eukalyptusbäume, Pferdegespanne, Regen und 

Sonnenschein machten die Fahrt abwechslungsreich.      

 

 
 

Nach vier Stunden hatten wir die Marina Cienfuegos 

erreicht. Adi Platten (der Schwiegervater von einem mir 

bekannten kroatischen Vercharterer), der deutsche 

Marinachef und seine Angestellten Omar und Jesus, 

empfingen uns und luden uns als erstes zu einem Bier 

ein. Hier gab es das einzige Bier Kubas, das frisch 

gezapft aus dem Fass kam. Hatte Adi bewerkstelligt.     

 

  
 

Noch war die Situation unbekümmert, voller Erwartung 

und spannungsfrei. 

 

Omar brachte uns zum Schiff, einer Bavaria 47, Baujahr 

2001 namens Mariposa und begann mit der Übergabe.  

 

 
 

Schon wurde ich hellhörig, da er auf seiner Liste Punkt 

für Punkt abzuhaken begann, ohne dass wir es noch 

gesehen hatten. ĂStopp!ñ Ich nahm den Feuerlöscher im 

Navisitz heraus und stellte fest, dass dieser im Jahr 2001 

abgelaufen war. Darauf erklärte Omar, dass es in Kuba 

keine Möglichkeit gab, diese zu servicen. Nebstbei waren 

insgesamt überhaupt nur zwei an Bord. Die 

Seenotrettungsmittel waren spärlich und auch schon vor 

Jahren abgelaufen. Die Rettungswesten waren 

Feststoffwesten, obwohl der Eigner versprochen hatte, 

dass Automatikwesten an Bord seien. An den Lifelines 

waren die Karabiner gebrochen oder so versalzt, dass 

man sie nicht aufmachen konnte. Es waren nur zwei 

Winschkurbeln vorhanden, aber ohne Sicherung. Das 

GPS geht nur von Kuba bis zu den Bahamas, erklärte uns 

Omar. Als wir uns selbst damit beschäftigten, kamen wir 
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sehr wohl drauf, dass bis zum Mittelmeer die gesamte 

Seekarte darauf war. Sie war nur nicht eingestellt. Auf 

die Frage, wo den ein Übersegler sei, erklärte Omar, 

sowas gibt es auf Kuba nicht. Papierkarten sollten laut 

Eigner bis zum Mittelmeer vorhanden sein. In 

Wirklichkeit waren Seekarten da, aber nur bis zum 

Inselarchipel Mitte Kubas. Auf die Bitte uns Seekarten 

zu organisieren, die zumindest die Mitte- und die 

Südküste von Kuba abdeckten, erhielten wir die gleiche 

Antwort: "Das gibt es nicht."  

Als Navigationsbesteck gab es nur ein Lineal an Bord 

und das war gebrochen. Der Schlauch, um die Bilgen 

abzupumpen und der Wasserschlauch waren so oft 

geknickt, dass sie an den jeweiligen Stellen brüchig 

waren. Alle Anschlüsse, Ventile, Schäkel, Blöcke usw. 

waren so versalzt und verrostet, dass wir ausnahmsweise 

einen Fettspray erhielten, um einiges selber wieder in 

Schwung zu bringen. Kein Strecktau am Schiff. Das 

Spifall so schamgefillt, dass es bei nächster stärkerer 

Belastung brechen würde. Dermal herrscht auch beim 

Chef Ratlosigkeit, weil alles, was in Kuba vorhanden war 

(laut ihm), schwarz eingeführt werden musste. Woher ein 

Spifall nehmen? "Von einem anderen Schiff?" "Na, die 

hobn jo kannsñ, war die Antwort. "Wir hatten keinen 

Radarreflektor." "Nehmt halt einen vom anderen Schiff 

herunter". Die Epirb und das Iridiumhandy (von wem 

auch immer, nach Kuba geschmuggelt) gehörten noch an 

Bord. Bekamen wir auch am nächsten Tag, in einem 

Kübel voll Leinen beim Zoll vorbeigeschmuggelt. Eine 

europäische Steckdose wurde uns versprochen, so auch, 

dass der Rumpf noch gesäubert wird. An den Salingen 

hingen noch Fetzen von einer zerrissenen Genua.  

 

 
 

Also auch noch Saling abkleben. Der Werkzeugkoffer 

ließ zu wünschen übrig. ĂKönnten wir wenigstens dieses 

Werkzeug haben, dass wir ev. brauchen werden? Zb: 

einen großen Kreuzschraubenzieher,...ñ Keine Bändsel, 

Schäkel, Blöcke in Reserve. "Gibt es in Kuba nicht!" Das 

Schiff hat keine Pasarella. "Gibt es in Kuba nicht, da 

steigt jeder von der Seite auf das Schiff." Keine Flaggen 

an Bord. Mit viel Glück schafften wir es, die Flagge "Q" 

zu erhalten, jedoch mit den Worten, wie schwer es war, 

etwas nach Kuba zu schaffen. Wir konnten es einfach 

nicht mehr hören. Die versprochene Sturmfock war 

natürlich auch nicht da. 

Am Abend im Club Cienfuegos, bei einem Mojito vor 

dem Abendessen, ein Anruf beim Eigner mit der 

Drohung, dass wir nach Hause fliegen würden und nicht 

segeln, brachte am nächsten Tag den Laden in Schwung.  

 

 
 

 

4. Tag, Donnerstag: 27. Jänner 2011 

 

Zuerst kam Adi mit einer bitterbösen Miene und den 

Worten, warum wir denn nicht mit ihm redeten. Man 

könnte doch über alles reden. Danach kamen die Boys 

und begannen, soweit es ihnen möglich war, uns alles 

was wir wollten, herbei zu schaffen.  

Das Ankerlicht wurde noch repariert, wobei es 

unwahrscheinlich war, dass wir mitten im Atlantik 

ankerten. Und wenn, noch viel unwahrscheinlicher, dass 

uns dort jemand begegnete J. Wir brauchten es aber, um 

in der Nacht den Verklicker zu sehen.  

 

 
 

Wir selbst begannen einmal den Spinnaker zu bändigen. 

Friedrich hat extra einen Bergeschlauch anfertigen 

lassen. Also ... hinein damit. Beim aufziehen, 

verhedderten sich die Leinen. Wieder zurück. Noch 

einmal. Dass der Bergeschlauch kürzer war, als der 

Spinnaker ist im Normalfall kein Problem.  
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Dass der Spi aber um so viel länger war, war nicht 

normal. Wir schleppten alles auf die Wiese außerhalb des 

Marinageländes, legten Spi und Bergeschlauch 

nebeneinander auf, und stellten fest, dass der Spi 

mindestens um fünf Meter länger war. Ob dass der 

richtige Spinnaker für unser Schiff war? Zurück am 

Schiff zogen wir den gebändigten Spi hoch und stellten 

erneut fest, dass das Segel einfach viel zu groß für die 

47er war. Adi meinte dann doch, dass dies vielleicht der 

Spi für die 50er sei und wir erhielten einen anderen. 

Alles noch einmal. Spi in Bergeschlauch packen, 

hochziehen, ein- auspacken und siehe da, er passte zwar, 

aber hatte einige Risse. Wieder runter, in den Sack, zum 

Nähen. Ob dies in Kuba in so kurzer Zeit möglich war? 

Wir werden sehen.  

 

 
 

Es wartete genug andere Arbeit auf uns. Spifall 

auswechseln, Strecktaue anbringen. 2 andere 

Feuerlöscher wurden gebracht, Automatikwesten mit 

Reservepatronen waren auf einmal da, Blöcke, Schäkel, 

Ersatzbatterien, Werkzeug und Leinen konnten wir 

haben, usw. Omar hatte auf einmal einen Übersegler 

gefunden. Dieser reichte zwar nur von der Südostspitze 

Kubas bis über die Bahamas hinaus, aber immerhin. Des 

Weiteren hatten wir eh selber mit. Schlauchboot testen, 

auslassen, in Backskiste verstauen. Auf einmal waren 

auch Riemen daé  

 

Beim abendlichen Bier in der Bar bot sich Jim (ein 

Cienfuegeser) an, uns zu einem neuen guten 

Privatrestaurant zu bringen und vorweg auch schon 

einmal zu reservieren. Wie abgemacht, wartete er um 

1930 Uhr beim Marinaeingang und brachte uns zu Jose 

Garridos. Dieser große, staatlich gebaute schwarze Mann 

empfing uns erfreut in seinem kleinen Haus und bekochte 

uns, dass uns Hören und Sehen verging. Auf Yucca, 

gebratener Schwarte und Banane, Fischsuppe mit 

Nudeln, frischem Gemüse, folgte Languste gegrillt mit 

dunklem Reis und für mich nicht definierbare Törtchen, 

die einem auf der Zunge zergingen. Wir konnten nicht 

alles aufessen und so packte uns Jose die Langusten in 

Taschen zum Mitnehmen. Dies alles zu einem Spottpreis. 

 

 

5. Tag, Freitag: 28. Jänner 2011 

 

Wie am Vortag nahmen wir das Frühstück im nahe 

gelegenen Hotel ein. Den guten Kaffee aber, auf der 

Straße bei einer Senorita. Diese kam täglich mit einer 

Kiste, in der sich eine Thermoskanne mit Kaffee und 

kleinen Plastikbechern befand, an diesem Platz und 

schenkte an alle die vorbeikamen, Kaffee aus. Dafür 

erhielt sie ein paar Pesos. So verdiente sie ihren 

Lebensunterhalt. Eine ganz und gar übliche Art auf 

Kuba.  

 

 
 

Im nebenan befindlichen Ruder- und Segelclub versuchte 

ich vergebens Richard zu finden, der mich am Tag zuvor 

spontan eingeladen hatte, mit einem 8er mit zu rudern. 

Ich war der Meinung, mir gemerkt zu haben wie er 

aussah, aber heute sahen irgendwie alle schwarzen 

Männer gleich aus für mich. Ich konnte ihn nirgends 
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ausmachen und kehrte somit unverrichteter Dinge wieder 

um. Neben Baseball dürfte Rudern auch zum 

Nationalsport gehören. 

 

Wieder am Schiff begannen Friedrich und ich die To-do-

Liste weiter abzuarbeiten, während Martin und Nico den 

Einkauf erledigten.  

 

 
 

Mit einem Art Schubkarren lieferten sie neben gefüllten 

Lebensmittelkisten mit Nudeln, Reis und Konserven, an 

die 500 Liter Getränke zum Schiff. Den Hauptanteil 

machte das Trinkwasser aus, 360 Liter. Über 100 Liter 

Säfte und Cola, ca. 30 Liter Bier. Fleisch hatten wir gar 

keines. Schinken und Käse nahmen wir kurz vorm 

Wegfahren tiefgekühlt an Bord. Das systematische 

Bunkern sämtlicher Getränke und Lebensmittel war eine 

logistische Meisterleistung. Zu dritt brauchten wir den 

ganzen Nachmittag, bis alles verstaut war.  

 

 
 

Das Unterwasserschiff wurde von Jesus und Carlos 

gereinigt. Beim Kontrollcheck unsererseits fiel auf, dass 

die Schraube aber ausgelassen wurde. Also selber an die 

Arbeit. Der Schiffskompass war so blind, dass man 

nichts ablesen konnte. Dieses Problem beseitigten wir 

mit Zahnpasta.   

 

Für das heutige Abendessen empfahl uns Omar das 

Privatlokal Black and White. Im Gegensatz zu gestern, 

als wir zu Fuß durch die Gegend latschten, am neuen 

Baseballstadium vorbei, wo gerade ein Nationalspiel im 

Gange war, fuhren wir heute mit dem Taxi zum Essen. 

Nach den üblichen Vorspeisen gab es jeweils in zwei 

verschiedenen Variationen Shrimps und Schwein.    

 

Während Friedrich und ich den Abend am Schiff mit 

einem Glas Weißwein, den Resten vom Vortag von Jose, 

ausklingen ließen, machten Martin und Nico noch einige 

Barbesuche und kamen erst in den frühen 

Morgenstunden zurück. So quasi ein letztes Abfeiern 

bevor es losging. 

 

 

6. Tag, Samstag: 29. Jänner 2011   

 

 
 

Im Grunde waren wir fast auslauffertig, nur der Spi, der 

gestern Nachmittag schon hätte da sein sollen, fehlte 

noch. - Er kam noch rechtzeitig. 

 

 
 

Als wir vom Frühstück zurückkamen, war der Zoll 

gerade damit beschäftigt, das Schiff zu durchsuchen um 

nur ja sicher zu gehen, dass wir keine Menschen mit 

schmuggelten. Mit Adi und Omar noch den letzten 
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Papierkram erledigen, zum Hafenmeister. Die Polizei 

checkte noch einmal uns und unsere Pässe und lies die 

Passnummern telefonisch durchgeben. Was auch die 

letzten Tage schon aufgefallen war, war, dass hier 

niemand mit Computer arbeitete.   

 

 
 

Um 1700 Uhr UTC (1200 Uhr Ortszeit, 11 Uhr MEZ) 

startete unsere Reise.  

 

Gleich beim Ablegen merkte ich, dass die Logge nicht 

funktionierte. Der Naturhafen von Cienfuegos ist ca. 7 

Meilen lang und 4 Meilen breit, und so konnte ich hier 

noch das Problem beheben. Noch nie hatte ich so einen 

starken Muschelbewuchs gesehen. Das Rad war wie 

einzementiert, bewegte sich keinen Millimeter. Wieviel 

Zeit ich dafür aufwendete bis die Logge wieder 

funktionierte, weiß ich nicht mehr.  

 

 
 

Danach begann die Einfahrt in den Kanal, die gut betonnt 

war. Wohl gemerkt, hier hatten wir das Betonungssystem 

"B", dh. an Steuerbord rot, an Backbord grün. Der Kanal 

war eng und schlängelte sich S-förmig über einige 

Meilen bis hinaus in die Karibische See. Sollte da ein 

Kreuzfahrtschiff oder großer Tanker hereinkommen,  

würde das an manchen Stellen für zwei Schiffe mehr als 

knapp werden, sofern es sich überhaupt ausging.  

 

Das Wetter: Sonnig, NE 1-2. Draußen hatten wir 

drehende Winde bis SW, jedoch nicht stärker und so 

fuhren wir noch ca. eine Stunde unter Motor, bis wir bei 

3 Bft. die Segel setzten. Der Verklicker funktionierte, die 

Windmessanzeige jedoch nicht. Ab jetzt startete auch das 

Wachrad "1" mit Friedrich und Nico und "2" mit mir und 

Martin. Tagsüber wechselten wir im 4-Stundenrhythmus, 

nachts im 3-Stundenrhythmus. Im Kanal erreichten wir 

unsere westlichste Position von 080°27,8W. Zu 

erwähnen wäre noch, dass die Missweisung hier 6°W 

betrug.   

 

 
 

Martin und ich begannen mit der Nachtfahrt. Weit und 

breit kein Schiff zu sehen, wir waren allein auf hoher 

See. Noch hatten wir kaum Wind und ahnten nicht, was 

uns die erste Nacht noch bringen würde. Der Ostwind 

zwang uns zur Wende und langsam, aber stetig, nahm er 

zu. Als der Wind 6-7 Bft. erreicht hatte, nahmen wir die 

Segel gleich ins Zweierreff. Die langgezogenen Wellen 

wurden höher und höher, das Steuern artete zur 

Schwerarbeit aus. Der Seegang war schon sehr grob. Die 

überkommenden Seen hatten Freude, uns samt dem 

Schiff gründlich zu waschen. Es wurde richtig 

ungemütlich! 

 

Irgendwann kam Martin fluchend an Deck, da er seine 

Luke offen gelassen hatte. Unabhängig davon, drückte es 

auch bei den geschlossenen Luken und im Salon bei den 

zwei Bullaugen Wasser herein. 

 

An schlafen war in der Freiwache nicht zu denken. Es 

polterte, krachte, zischte, rumpelte. Ein Höhlenritt durch 

die Nacht.  

 

Es ging so weiter. Den Wachwechsel in den frühen 

Morgenstunden sehnten wir inständigst herbei, da es 

wirklich anstrengend war. Als Friedrich gestresst an 

Deck kam, setzte er sich ins Cockpit und meinte, er 

müsse jetzt einmal verschnaufen. Auf die Frage warum, 

verkündete er, seine Nasszelle stand unter Wasser, da er 

die Luke offen gelassen hatte. Ich konnte es mir nicht 

verkneifen: "Bei Martin verstehe ich es ev. noch, der war 
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ja erst zweimal segeln, aber du, du solltest eigentlich 

wissen, dass man seine Luken nicht offen lässt!" 

 

Nico war schon ganz grün im Gesicht, als er an Deck 

kam. Dann kotzten beide (Friedrich und er) um die 

Wette. Ich bot Friedrich an, weiter an Deck zu bleiben. 

Er lehnte aber ab, damit ich mich ausruhen konnte.  

 

 

7. Tag, Sonntag: 30. Jänner 2011 

 

Am Tag beruhigte sich das Wetter und wir konnten 

wieder ausreffen. Ich bemerkte an der Genua, dass sich 

eine Naht am UV-Schutz geöffnet hatte, ca. 10cm lang. 

 

Unter Deck war das Knarren des Mastes so laut, dass 

kaum an eine Unterhaltung zu denken war. Martin als 

Bauingenieur, löste das Problem, in dem er mit 

Wäscheklammern und Schraubenzieher ans Werk ging.    

 

 
 

Über das Iridiumtelefon erhielten wir von Rainer in 

Deutschland die Nachricht, dass das Wetter in den 

nächsten 48 Stunden mit NE 3 halten sollte. Für uns 

bedeutete dies, dass wir weiter kreuzen mussten.  

 

 

8. Tag, Montag: 31. Jänner 2011 

 

Nico brauchte zwei Tage und Nächte bis er seine 

Seekrankheit überwunden hatte. Seinen Schlaf holte er 

im Salon mittschiffs am Boden liegend, anfangs noch 

kotzend, nach. Ich päppelte ihn mit gesüßtem Tee, 

löffelweise verabreicht, wieder auf. 

 

NE bis 5 Bft. 

 

In der Ferne war Licht zu erkennen. Welche Kennung 

das wohl war? Martin hat es als erster herausgefunden. 

Es war der Mond, dessen hauchdünne Sichel waagrecht 

am Horizont stand.  

 

 

 
 

 

9. Tag, Dienstag: 01. Februar 2011 

 

Bordroutine machte sich bemerkbar. Tagsüber waren 

doch mehr Leute wach, man schlief nur stundenweise in 

seiner Freiwache.  

 

Deshalb war es auch gut, als am frühen Nachmittag das 

Genuafall riss. So waren wir alle vier zur Stelle, um die 

sich ins Wasser bewegende Genua zu retten. Wir laschten 

sie einmal an die Reling. Da Santiago de Cuba mehr oder 

weniger querab war, peilten wir diesen Hafen an. 

Während Friedrich versuchte, über Handy Kontakt mit 

der Ausgangsmarina und dem Eigner herzustellen, funkte 

ich den Hafen an, um die Erlaubnis zu erhalten, 

reinzufahren.  

 

 
 

Da wir in Cienfuegos ausklariert und deshalb kein Visum 

mehr hatten, wussten wir nicht so recht, ob es jetzt 

sinnvoll wäre, die Flagge "Q" zu setzen oder nicht. Das 

Land hatten wir ja noch nicht verlassen. Wir ließen es 

dabei, sie nicht zu setzen. 

 

Der Hafenmeister meldete sich über Funk, fragte nach, 

warum wir anlegen wollten, woher wir kämen, wohin wir 

wollten, wie viele Personen am Schiff seien, welche 
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Flagge das Schiff führe, welcher Nationalität wir 

angehörten. Dann erhielt ich die Erlaubnis mit den 

Worten, er würde uns an der Pier erwarten. 

 

Wir hatten schon seit zwei Tagen kein Kartenmaterial 

mehr, Hafenhandbuch sowieso nicht und konnten uns 

somit nur auf das Bordeigene GPS verlassen. Die 

Einfahrt war gut betont und somit gab es kein Problem in 

die Marina zu kommen. 

 

 
 

Die Marina aber war voll. An den paar Stegen lagen 

Schiffe längsseits, sowie wir es schon aus Cienfuegos 

kannten. Davor ankerten die Anderen. Der Marinero 

deutete mir, dass ich mich vor Buganker an den 

Molenkopf legen sollte. Was beim ersten Versuch auch 

gut geklappt hätte. Der Anker lag in südlicher Richtung 

aus. Nachdem die Leinen übergeben waren, meinte er 

dann doch, wir sollten den Anker besser in südöstlicher 

Richtung auslegen, da der Wind gedreht hätte. Nur der 

Wind drehte hier dauernd! Ich startete den nächsten 

Versuch. Nachdem der Anker in Position war, ich 

zurückfuhr, deutete mir der "Maestro", ich sollte doch 

den Anker wieder an die alte Stelle legen und das Schiff 

mit dem Heck an das Heck einer anderen Segelyacht 

führen. Zu Martin sagte ich, der den Anker bediente: 

"Martin lasse den Anker genau an der Stelle fallen, wo er 

zuerst auch war. Ich hoffe, du hast sie dir gemerkt." :-)  

 

 
 

Was ich nicht erwähnte hatte, war, dass die Kette jedes 

Mal aus der Ankerwinsch heraussprang. Somit ziemlich 

mühsam, sie aufzuholen. Nachdem sie auch furchtbar 

verrostet war, flogen die ganzen Rostspritzer durch die 

Gegend und verunstalteten nicht nur das Vorschiff, 

sondern auch den Ankerkasten und denjenigen, der den 

Anker bediente J 

 

Die Amerikaner vom Nebenschiff gratulierten zum 

Anlegemanöver bei diesen schwierigen 

Windbedingungen. Nun, das war ja schon etwas... 

 

Nachdem wir dann endlich fest waren, hatten wir 390sm 

im Kielwasser.  

 

Als erstes kam die Gesundheitsbehörde an Bord und 

erkundigte sich, ob wir Ratten, Mäuse, Kakerlaken, etc. 

mit hätten. Ich hoffe, sie waren nicht allzu enttäuscht, als 

wir verneinten. Danach kamen der Zoll und die Polizei 

an Bord. Unmengen an Formulare wurden ausgefüllt. 

Danach erschienen der Hafenmeister, mit dem ich 

gefunkt hatte und noch so ein grün gekleidetes 

Männchen, dessen Uniform aber eine andere Farbe und 

einen anderen Schnitt aufwies, als bei seinen 

Vorgängern. Er gehörte wahrscheinlich auch zu 

irgendeiner Regierungsbehörde, da er uns die Pässe, die 

ein jeder andere vor ihm auch schon in- und auswendig 

studierte, abnahm und damit verschwand.  

 

 
 

Auf jeden Fall dauerte es Stunden, bis alle Formalitäten 

erledigt waren. So konnte man auch die Zeit totschlagen. 

Anschließend fädelten wir das Genuafall komplett aus 

dem Mast aus und konnten erkennen, dass der Stahldraht 

gerissen war. Shit. Mittlerweile trugen die vorher 

getätigten Anrufe Früchte, da sich die Ausgangsmarina 
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beim Hafenmeister telefonisch meldete. Dieser wiederum 

wollte wissen, wie lange wir den hierblieben. Eh klar, bis 

der Schaden behoben ist. Wie lange dies den dauern 

würde, wollte er wissen. Ich bat ihn, ein bisschen zu 

warten, dann wüssten wir es.  

Die Idee, das Genuafall verkehrt herum in den Mast zu 

schieben, sollte sich als sehr gut herausstellen. Mit dem 

Spifall zog mich Nico in den Mast hinauf. Den 

metallischen Teil des Genuafalls hatte ich mit und steckte 

dies von außen oben in den Mast hinunter. Als Nico von 

unten diesen Teil erwischte, war es nur mehr eine 

Kleinigkeit, das Fall komplett durch zu fädeln. Friedrich 

und Martin schlugen die Genua wieder an, ich durfte 

wieder runter und das Problem war mit Bordeigenen 

Mitteln am Abend gelöst. 

 

Nach einer gründlichen Dusche bekamen wir auf ganz 

spezielle Art ein Abendessen. Martin hatte einen Fischer 

getroffen, der sich anbot für uns ein Essen zu kochen. Er 

servierte es mit Getränken in die Marinalobby und würde 

pro Person nur 10,- CUC kosten. CUC ist der konvertible 

kubanische Peso, den nur Touristen erhalten. Die 

einheimischen Peso, Moneta Nazionale, erhielt man als 

Tourist auch gar nicht. 1Euro entsprach ca. 1,20 CUC.  

Das war natürlich ein tolles Angebot und der Fischteller 

mit den gebratenen Bananen und der Gemüseplatte 

(Tomaten, Kraut, Gurken, Paprika) ein tolles Essen, 

welches hervorragend schmeckte. Der Fischer ließ das 

Essen zu Hause kochen und mit einem kleinen Boot 

brachte er es, quer über die Bucht, fertig mit Geschirr 

und Besteck und Getränken in die Marina.  

 

 
 

Nachdem die Lobby im ersten Stock des Marinagebäudes 

war, hatten wir einen schönen nächtlichen Ausblick. 

Durch die Palmenblätter hindurch, konnten wir den Blick 

auf die Marina, den Hafen, die Leuchtfeuer und die alte 

Festung schweifen lassen.         

 

 
 

 

10. Tag, Mittwoch: 02. Februar 2011 

 

Die Männer kauften noch ein paar Flaschen Rum. Ich 

füllte noch Diesel aus dem Kanister in den Tank nach. 

Auf die herkömmliche Methode mit Schlauch ansaugen 

und hineinstecken, da die Kanister (25l) viel zu groß und 

schwer waren, um sie mit einem Trichter (abgeschnittene 

Wasserflasche) zu füllen. Die leeren Kanister ließen wir 

wieder befüllen. Somit hatten wir zusätzlich noch 85 

Liter Diesel in Reserve mit. Bei der Motorölkontrolle 

stellte sich heraus, dass die Maschine ganz schön durstig 

war. Wir entsorgten den Müll und warteten auf die 

Behörden, damit wir ablegen konnten.  
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Um 1127 Uhr startete ich die Maschine und die Reise 

begann erneut. 

 

 
 

Wie verhext hatte der Wind auf SE gedreht und wir 

mussten wieder kreuzen, da wir noch ein letztes Kap 

runden mussten. Zwischen 3 und 5 Bft war das Segeln 

zwar ganz angenehm, jedoch hatten wir Gegenstrom mit 

bis zu 1,5 Knoten. Als wir endlich das Kap gerundet 

hatten und wir ostwärts der Südküste entlang segelten, 

drehte der Wind wieder, die Kreuzerei nahm kein Ende. 

Das Groß im Reff bescherte uns zum Teil 

Geschwindigkeiten bis zu 7 Knoten über Grund, aber 

eben meist in die falsche Richtung J.   

 

Am Nachmittag Delphinalarm mit geschätzten 50 Tieren, 

die uns über eine Viertelstunde begleiteten.  

 

 
 

Um 1810 Uhr hatten wir endlich eine Position erreicht, 

wo wir wieder eine Papierkarte hatten und mit zeichnen 

konnten. Am Übersegler von Omar.   

 

 

11. Tag, Donnerstag: 03. Februar 2011 

 

Schön langsam näherten wir uns Guantanamo, jedoch mit 

gebührendem Abstand von ca. 19 Meilen, auf See. 

 

 
 

Obwohl wir einen Windgenerator an Bord hatten, war ich 

nicht überzeugt davon, dass er ausreichend lud. Die 

Batteriekapazität nahm in der Nacht immer wieder 

bedenklich ab.  

 

Nachdem die Kreuzerei über Stunden nicht wirklich 

befriedigend war, die Windverhältnisse eine Katastrophe 

waren und uns immer weiter gen SE brachten, der Speed 

zum Verzweifeln war, beschloss ich, um Mitternacht die 

Maschine anzuwerfen und einmal direkten Kurs nach NE 

zu nehmen, wo wir eigentlich auch hin wollten. 

Irgendwie kamen wir aus diesem Kuba nicht weg! 

 

 
 

Als etwas mehr Wind kam, verkleinerten wir das Groß 

zum Stützsegel, um Material zu schonen, wenn wir schon 

gegenan bolzten. Dann sah ich erst, dass die Genua nicht 

komplett aufgerollt war. Ich wollte sie komplett 

wegrollen, was mir aber nicht gelang. Irgendwie ging da 

gar nichts mehr. Als ich die Genuareffleine über die 

Winsch legte, versuchte mit der Kurbel zum Ziel zu  


